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Dieser
Band enthält folgende Romane:



  

    


  



  
von LESLIE GARBER:



  
Wo die Nacht ein Versprechen ist 





  

    


  



  

    


  



  
von K. F. DURAND: 


Ich
will nicht noch einmal enttäuscht werden!


  

    
Die

  
  
Krankenschwester
  

    

Rita leidet noch immer unter dem Treuebruch ihres Ex-Freundes. In
der
Fornheim Klinik lernt sie den jungen Arzt Dr. Jörn Brinkhoff
kennen,
der ruhig und geduldig ihre Herzschmerzen heilt und um ihr
Vertrauen
wirbt. In seinen Armen ist sie geschützt vor den Kämpfen des
Lebens.
  



 





Zwei
Ärzte voller Leidenschaft 



  

    
Dr.
Anna Berger und Dr. Benjamin Walters begegnen sich in der Fornheim
Klinik. Beide Ärzte brennen für ihren Beruf, doch sie können sich
der Liebe nicht verschließen, die sie zueinander zieht. Vereint in
Zuneigung und Pflichtbewußtsein finden sie ihr Glück.
  



 





Happy
End für Schwester Sandra 



  

    
Seit
Jahren liebt Schwester Sandra den jungen Kardiologen der Fornheim
Klinik, Dr. Thomas Vogel. Sie traut sich nicht, ihm ihre Liebe zu
zeigen, aber ihm ergeht es nicht anders. Er kann sich ihrem
Liebreiz
nicht verschließen. Wird er den ersten Schritt tun und sie in ein
glückliches gemeinsames Leben führen?
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Wo die Nacht ein Versprechen ist: Arztroman

von LESLIE GARBER



In der Fornheim Klinik schlägt das Herz im Takt der Monitore –
doch manche Stürme finden im Inneren statt.

Krankenschwester Leni Sievertsen lebt für ihren Beruf. Mit ihrer
stillen Empathie ist sie der Fels in der Brandung für Patienten und
Kollegen. Dr. Hannes Rautenberg, der brillante neue Oberarzt der
Chirurgie, hat sein Herz nach einer tiefen Enttäuschung hinter
einer Mauer aus Professionalität verschlossen. Er rettet Leben,
aber er hat verlernt, selbst zu leben.

Als eine dramatische Nacht einen schwerverletzten Motorradfahrer
an die Schwelle des Todes bringt, sind Leni und Hannes gezwungen,
im Kampf um sein Leben bis an ihre Grenzen zu gehen. Inmitten von
Chaos und Adrenalin entdecken sie eine Verbindung, die tiefer geht,
als es die strengen Regeln der Klinik erlauben. Doch während ihr
zerbrechliches Glück erblüht, wartet ein neidischer Kollege bereits
im Schatten, um ihre Liebe als Waffe gegen sie zu benutzen.

Können zwei Herzen, die täglich um das Leben anderer kämpfen,
auch den Mut finden, für ihr eigenes Glück zu kämpfen, wenn der
größte Sturm erst noch bevorsteht?











Kapitel 1: Der Sturm bricht los



Die Nacht hatte sich wie ein schwerer, bleierner Mantel über die
Fornheim Klinik gelegt. Draußen peitschte ein Novemberregen gegen
die Fensterscheiben der Notaufnahme, und der Wind heulte um die
Ecken des altehrwürdigen Backsteingebäudes, als wolle er sich
gewaltsam Einlass verschaffen. Es war eine jener Nächte, in denen
das Schicksal seine Karten neu mischte – und niemand ahnte, welches
Blatt es diesmal austeilen würde.

Krankenschwester Leni Sievertsen stand am Empfangstresen der
Notaufnahme und rieb sich die müden Augen. Ihre Schicht hatte vor
zwölf Stunden begonnen, und eigentlich hätte sie längst abgelöst
werden sollen. Aber ihre Kollegin Maren hatte sich krankgemeldet –
ausgerechnet heute, in einer der unruhigsten Nächte, die die
Fornheim Klinik seit Langem erlebt hatte. Drei Verkehrsunfälle, ein
Herzinfarkt, eine allergische Reaktion und ein kleiner Junge mit
einem verschluckten Legostein hatten die Notaufnahme in Atem
gehalten.

Leni war sechsundzwanzig Jahre alt, hatte kastanienbraunes Haar,
das sie zu einem praktischen Zopf zusammengebunden trug, und warme,
haselnussbraune Augen, in denen stets ein Funken Mitgefühl glühte.
Sie war keine Frau, die sofort alle Blicke auf sich zog, wenn sie
einen Raum betrat – dafür war sie zu zurückhaltend, zu bescheiden.
Aber wer genauer hinsah, entdeckte eine stille Schönheit in ihren
weichen Zügen, eine Anmut in ihren Bewegungen, die von einer tiefen
inneren Ruhe zeugte. Und genau diese Ruhe war es, die sie in ihrem
Beruf so unersetzlich machte.

»Schwester Leni, Zimmer vier braucht neue Infusionsbeutel!«,
rief Pfleger Torben Weidlich im Vorbeieilen. Er balancierte ein
Tablett mit Medikamenten und sah aus, als hätte er ebenfalls
bessere Tage erlebt.

»Bin schon unterwegs«, antwortete Leni und griff nach dem
Infusionsständer. Ihr Blick fiel dabei auf die große Uhr über dem
Tresen. Dreiundzwanzig Uhr siebzehn. Noch fast sieben Stunden bis
zum Schichtende. Sie atmete tief durch.

In diesem Moment schrillte das Notfalltelefon.

Der Ton durchschnitt die angespannte Stille wie ein Messerstich.
Leni griff sofort zum Hörer, noch bevor das zweite Klingeln
ertönte.

»Notaufnahme Fornheim Klinik, Schwester Sievertsen.«

Die Stimme am anderen Ende gehörte dem Rettungssanitäter, und
sie klang atemlos, beinahe gehetzt. »Wir sind in acht Minuten bei
Ihnen. Schwerer Verkehrsunfall auf der B27. Motorradfahrer,
männlich, geschätzt Anfang dreißig. Polytrauma. Offene Femurfraktur
rechts, Verdacht auf Milzruptur, instabiler Thorax mit Verdacht auf
Spannungspneumothorax links. GCS bei Aufnahme sechs, jetzt auf vier
gefallen. Blutdruck systolisch siebzig, Puls hundertvierzig. Wir
haben zwei großlumige Zugänge gelegt und lassen Ringer-Laktat
laufen, aber er verliert schneller Blut, als wir nachfüllen können.
Er braucht sofort einen OP.«

Leni spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. GCS vier – das
bedeutete tiefste Bewusstlosigkeit, an der Grenze zum Koma. Ein
Spannungspneumothorax konnte innerhalb von Minuten zum Tod führen,
wenn die eingeschlossene Luft das Herz so weit verdrängte, dass es
nicht mehr pumpen konnte. Und eine Milzruptur bedeutete massive
innere Blutungen.

Dieser Mann schwebte nicht einfach in Lebensgefahr. Er stand mit
einem Fuß bereits jenseits der Schwelle.

»Verstanden«, sagte Leni mit einer Stimme, die ruhiger klang,
als sie sich fühlte. »Wir bereiten alles vor. Schockraum eins wird
aktiviert.«

Sie legte auf und drückte den roten Alarmknopf unter dem Tresen.
Sofort erwachte die Klinik zum Leben. Lichter flammten auf, Türen
wurden aufgestoßen, Schritte hallten durch die Flure.

»Schockraum-Alarm!«, rief Leni in den Gang. »Polytrauma, ETA
acht Minuten! Ich brauche sofort den diensthabenden Chirurgen!«



Dr. Hannes Rautenberg stand im Arztzimmer der chirurgischen
Abteilung und starrte auf die halbvolle Kaffeetasse in seiner Hand,
als könnte sie ihm die Antworten auf Fragen geben, die er sich
nicht einmal zu stellen wagte. Er war vierunddreißig Jahre alt,
groß, breitschultrig, mit dunkelblondem Haar, das ihm in einer
widerspenstigen Strähne in die Stirn fiel, und stahlblauen Augen,
die gleichzeitig Wärme und eine gewisse Unnahbarkeit ausstrahlten.
Seit drei Monaten war er Oberarzt an der Fornheim Klinik, und noch
immer fühlte er sich manchmal wie ein Fremder in diesen Mauern.

Das lag nicht an den Kollegen – die waren freundlich genug. Es
lag nicht an der Arbeit – die war fordernd, aber erfüllend. Es lag
an ihm selbst. An der Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte,
Stein für Stein, seit jenem Tag vor zwei Jahren, als seine Verlobte
ihm eröffnet hatte, dass sie einen anderen liebte. Seitdem
funktionierte Hannes Rautenberg. Er operierte, er diagnostizierte,
er rettete Leben. Aber leben – wirklich leben – das hatte er
verlernt.

Sein Pieper riss ihn aus den Gedanken. Schockraum-Alarm.
Polytrauma.

Er stellte die Kaffeetasse ab, griff nach seinem Kittel und
rannte los.

Als er den Schockraum erreichte, war Leni bereits dabei, die
Instrumente vorzubereiten. Ihre Hände bewegten sich schnell und
präzise, jeder Handgriff saß. Monitore wurden eingeschaltet,
Infusionsständer positioniert, das Intubationsbesteck lag
bereit.

»Was haben wir?«, fragte Hannes knapp.

Leni referierte die Daten des Rettungssanitäters, ohne auch nur
einmal zu stocken. Hannes nickte. Sein Blick glitt über die
Vorbereitungen, und zum ersten Mal seit Langem registrierte er
bewusst, wie kompetent diese Krankenschwester arbeitete. Er hatte
sie in den vergangenen Wochen natürlich gesehen – man konnte Leni
Sievertsen kaum übersehen, wenn man in der Notaufnahme arbeitete –,
aber er hatte sie nie wirklich wahrgenommen. Jetzt, in diesem
Moment höchster Anspannung, fiel ihm auf, wie ruhig ihre Augen
waren. Wie ein stiller See inmitten eines Sturms.

Er schüttelte den Gedanken ab. Keine Zeit für so etwas. Nicht
jetzt.

»Wir brauchen einen Anästhesisten«, sagte er. »Und rufen Sie die
Unfallchirurgie an. Wenn die Milz tatsächlich rupturiert ist,
brauche ich Unterstützung.«

»Dr. Falkenberg von der Anästhesie ist bereits informiert«,
antwortete Leni. »Und ich habe Dr. Westhoff aus der Unfallchirurgie
angepiept.«

Hannes sah sie an. Ein kurzer Moment, kaum eine Sekunde. Aber
etwas in ihrem Blick – diese unerschütterliche Ruhe, diese stille
Entschlossenheit – berührte ihn an einem Ort, den er längst
verschlossen geglaubt hatte.

»Gut«, sagte er leise. »Sehr gut.«



Der Rettungswagen raste mit heulender Sirene auf den Hof der
Fornheim Klinik. Noch bevor er vollständig zum Stehen kam, wurden
die Hecktüren aufgerissen. Zwei Sanitäter schoben die Trage heraus,
auf der ein junger Mann lag, dessen Motorradlederkombi
aufgeschnitten worden war. Sein Gesicht war aschfahl, die Lippen
bläulich verfärbt. Über seinem linken Brustkorb wölbte sich die
Haut unnatürlich, und sein rechtes Bein stand in einem Winkel ab,
der jedem Betrachter den Atem raubte. Blutgetränkte Verbände
umwickelten den Oberschenkel, und trotz der Infusionen, die in
beide Arme liefen, war der Monitor am Kopfende der Trage ein
einziges Alarmkonzert.

»Niklas Voßkamp, einunddreißig Jahre!«, rief der Sanitäter,
während sie die Trage durch den Flur schoben. »Frontalzusammenstoß
mit einem LKW. Helm war auf, hat ihm wahrscheinlich das Leben
gerettet, aber der Aufprall war enorm. Seit drei Minuten keine
Eigenatmung mehr, wir beatmen manuell!«

Im Schockraum übernahm das Team in einer choreografierten
Präzision, die von außen betrachtet wie ein Ballett des Überlebens
wirkte. Jeder wusste, was zu tun war. Jede Sekunde zählte.

»Intubation!«, ordnete Dr. Falkenberg an, ein drahtiger Mann mit
Nickelbrille und der stoischen Gelassenheit eines Mannes, der in
dreißig Berufsjahren alles gesehen hatte. Er führte das Laryngoskop
ein, positionierte den Tubus und schloss die Beatmungsmaschine an.
»Tubus liegt. Beatmung läuft.«

Hannes stand bereits an der linken Thoraxseite des Patienten. Er
legte das Stethoskop auf – und hörte nichts. Auf der linken Seite
war kein Atemgeräusch. Die Luftröhre war nach rechts verschoben,
die Halsvenen gestaut. Klassische Zeichen eines
Spannungspneumothorax.

»Ich muss sofort entlasten«, sagte Hannes. Seine Stimme war
ruhig, aber seine Hände arbeiteten bereits. Leni reichte ihm die
großlumige Nadel, noch bevor er danach fragen konnte. Ihre Finger
berührten sich dabei für den Bruchteil einer Sekunde – und obwohl
beide Handschuhe trugen, obwohl die Situation jede persönliche
Empfindung hätte auslöschen müssen, durchfuhr Hannes ein seltsames
Kribbeln, das er sich nicht erklären konnte.

Er setzte die Nadel im zweiten Interkostalraum an,
medioklavikulär, und stach zu. Ein zischendes Geräusch entwich –
die eingeschlossene Luft, die das Herz zu erdrücken drohte, fand
endlich einen Ausweg. Sofort verbesserten sich die Vitalzeichen auf
dem Monitor. Der Blutdruck stieg von siebzig auf
fünfundachtzig.

»Entlastung erfolgreich«, sagte Hannes. »Aber das reicht nicht.
Wir brauchen eine Thoraxdrainage.«

Leni hatte das Drainageset bereits vorbereitet. Sie
desinfizierte die Haut, reichte Hannes das Skalpell, hielt die
Drainage bereit. Jeder Handgriff war wie ein stilles Gespräch
zwischen zwei Menschen, die sich ohne Worte verstanden.

Hannes setzte den Schnitt im fünften Interkostalraum, spreizte
das Gewebe mit der Klemme und führte die Drainage ein. Sofort floss
Luft und blutiges Sekret ab. Der Monitor zeigte eine weitere
Stabilisierung.

Aber die Erleichterung währte nur Sekunden.

»Blutdruck fällt wieder!«, rief Pfleger Torben, der die
Vitalwerte überwachte. »Systolisch sechzig! Puls
hundertsechzig!«

»Die Milz«, sagte Hannes grimmig. »Er blutet innerlich. Wir
müssen sofort in den OP.«

Dr. Westhoff, eine resolute Unfallchirurgin mit kurz
geschnittenem grauem Haar und Händen, die so ruhig waren wie die
eines Uhrmachers, war inzwischen eingetroffen. Sie warf einen Blick
auf das Bein. »Die Femurfraktur ist offen und disloziert. Die
Arteria femoralis könnte beteiligt sein. Wenn wir das nicht
gleichzeitig versorgen, verliert er das Bein – oder sein
Leben.«

»Dann operieren wir parallel«, entschied Hannes. »Ich gehe an
die Milz, Sie versorgen das Bein. Dr. Falkenberg, können Sie ihn
stabil genug halten?«

Der Anästhesist blickte auf die Monitore, dann auf den
Patienten, dann wieder auf die Monitore. Sein Gesicht verriet
nichts, aber seine Augen sprachen Bände. »Ich kann Ihnen keine
Garantien geben«, sagte er leise. »Aber ich werde alles tun, was in
meiner Macht steht.«

»Mehr kann keiner von uns tun«, murmelte Hannes.



Der Weg in den OP war ein Wettlauf gegen die Zeit. Leni lief
neben der Trage her, hielt die Infusionsbeutel hoch und drückte sie
rhythmisch zusammen, um die Flüssigkeitszufuhr zu beschleunigen.
Ihr Blick traf den von Hannes, und für einen Moment – einen
einzigen, unwirklichen Moment inmitten des Chaos – war es, als
würde die Welt stillstehen. Als gäbe es nur diese beiden
Augenpaare, die sich fanden wie zwei Sterne in einer endlosen
Nacht.

Dann riss der Moment ab, und die Realität holte sie zurück.

Im OP-Saal herrschte konzentrierte Stille, nur unterbrochen vom
rhythmischen Piepen der Monitore und dem leisen Summen der
Beatmungsmaschine. Hannes stand an der linken Seite des Patienten,
Dr. Westhoff an der rechten. Zwei Schlachtfelder, ein Patient, ein
Ziel: dieses Leben zu retten.

Hannes setzte den Schnitt. Als er die Bauchhöhle eröffnete,
quoll ihm eine Welle dunklen Blutes entgegen. Die Milz war nicht
nur rupturiert – sie war regelrecht zertrümmert. Grad vier,
vielleicht fünf. Das Schlimmste, was er in seiner Laufbahn gesehen
hatte.

»Absaugung!«, rief er. »Und ich brauche mehr Blutkonserven.
Sofort. Kreuzblut liegt vor?«

»Null negativ läuft bereits, Kreuzblut ist angefordert«,
antwortete die OP-Schwester.

Hannes arbeitete mit einer Geschwindigkeit und Präzision, die
selbst seine erfahrenen Kollegen beeindruckte. Er klemmte die
Milzarterie ab, versuchte zunächst, das Organ zu erhalten – aber
nach wenigen Minuten war klar, dass es keine Rettung gab. Die Milz
musste raus.

»Splenektomie«, sagte er, und das Wort klang wie ein Urteil. »Es
gibt keine Alternative.«

Währenddessen kämpfte Dr. Westhoff an der Femurfraktur. Die
Arteria femoralis war tatsächlich eingerissen – nicht durchtrennt,
aber so stark beschädigt, dass das Blut in Strömen in das
umliegende Gewebe sickerte. Sie klemmte das Gefäß oberhalb der
Verletzung ab und begann mit der mikrochirurgischen Naht, Stich für
Stich, unter dem Vergrößerungsglas, während die Uhr unerbittlich
tickte.

»Blutdruck fällt auf fünfzig!«, meldete Dr. Falkenberg. »Ich
gebe Noradrenalin. Aber wenn wir die Blutungen nicht bald unter
Kontrolle haben –«

Er sprach den Satz nicht zu Ende. Er musste es nicht.

Hannes spürte den Schweiß auf seiner Stirn, aber seine Hände
zitterten nicht. Nicht jetzt. Nicht, wenn ein Menschenleben von
seiner Ruhe abhing. Er löste die Milz von ihren Bändern, ligierte
die Gefäße, entfernte das zerstörte Organ und legte es in die
bereitstehende Schale. Dann kontrollierte er die Bauchhöhle auf
weitere Blutungsquellen. Dort – ein Riss in der Leberkapsel. Nicht
groß, aber genug, um den ohnehin geschwächten Körper weiter
ausbluten zu lassen.

»Leberverletzung«, sagte er knapp. »Grad zwei. Ich versorge das
mit einer Naht und Hämostyptikum.«

Die Minuten dehnten sich zu einer Ewigkeit. Hannes nähte,
stillte, kontrollierte. Dr. Westhoff reparierte die Arterie und
begann mit der provisorischen Stabilisierung des
Oberschenkelknochens mittels eines externen Fixateurs. Dr.
Falkenberg jonglierte mit Blutkonserven, Katecholaminen und
Gerinnungsfaktoren wie ein Zirkusartist, der weiß, dass ein
einziger Fehler den Tod bedeutet.

Und Leni – Leni war überall. Sie reichte Instrumente, bevor man
sie anforderte. Sie wechselte Blutkonserven, kontrollierte
Drainagen, wischte Hannes die Stirn ab, als ihm der Schweiß in die
Augen zu laufen drohte. Sie war das unsichtbare Rückgrat dieser
Operation, der stille Motor, ohne den die Maschine zum Stillstand
gekommen wäre.

Einmal, als Hannes kurz aufsah, um den Monitor zu kontrollieren,
begegnete er ihrem Blick über den Mundschutz hinweg. Ihre Augen –
diese warmen, haselnussbraunen Augen – sagten ihm etwas, das er
nicht in Worte fassen konnte. Etwas wie: Du schaffst das. Ich bin
hier. Du bist nicht allein.

Und zum ersten Mal seit zwei Jahren spürte Hannes Rautenberg
etwas in seiner Brust, das er für längst erloschen gehalten hatte.
Ein Flackern. Ein winziges, zaghaftes Flackern, wie eine
Kerzenflamme im Sturm.



Um zwei Uhr dreiunddreißig in der Nacht war es geschafft.

Niklas Voßkamp lebte. Sein Zustand war kritisch, aber stabil.
Die Milz war entfernt, die Leberkapsel versorgt, die Femurarterie
genäht, der Oberschenkel stabilisiert, der Pneumothorax drainiert.
Er würde auf die Intensivstation verlegt werden, und die nächsten
achtundvierzig Stunden würden entscheidend sein. Aber er lebte.

Als Hannes aus dem OP trat, zog er sich die Handschuhe aus und
lehnte sich einen Moment gegen die kühle Flurwand. Seine Hände
zitterten jetzt – nachträglich, wie immer. Während der Operation
war er eine Maschine, ein Instrument der Präzision. Danach kam die
Menschlichkeit zurück, und mit ihr das Zittern.

»Dr. Rautenberg?«

Er öffnete die Augen. Leni stand vor ihm, noch in ihrem
OP-Kittel, eine Tasse dampfenden Kaffee in der Hand. Sie streckte
sie ihm entgegen.

»Ich dachte, Sie könnten das gebrauchen«, sagte sie leise.

Er nahm die Tasse. Ihre Finger berührten sich wieder, und
diesmal – ohne Handschuhe, ohne die Hektik des Notfalls – war die
Berührung wie ein elektrischer Schlag, der durch seinen gesamten
Körper fuhr. Er sah, wie Leni leicht zusammenzuckte, und wusste,
dass sie es ebenfalls gespürt hatte.

»Danke«, sagte er, und das Wort trug mehr Gewicht, als ein
einzelnes Wort tragen sollte. »Nicht nur für den Kaffee. Sie waren
heute Nacht … außergewöhnlich.«

Leni senkte den Blick, und ein zartes Rot kroch über ihre
Wangen. »Ich habe nur meinen Job gemacht.«

»Nein«, sagte Hannes, und seine Stimme war so leise, dass nur
sie ihn hören konnte. »Sie haben mehr getan als das. Viel
mehr.«

Einen Moment lang standen sie so da, im neonbeleuchteten Flur
der Fornheim Klinik, während um sie herum die Nacht
weiterarbeitete. Irgendwo piepte ein Monitor. Irgendwo schloss sich
eine Tür. Irgendwo weinte jemand – vor Schmerz oder vor
Erleichterung, das war nicht zu unterscheiden.

Aber hier, in diesem kleinen Stück Flur zwischen OP und
Intensivstation, existierte für einen Atemzug lang nur die Stille
zwischen zwei Menschen, die ahnten, dass sich soeben etwas
verändert hatte. Etwas Unwiderrufliches.



Die nächsten Tage vergingen in dem rastlosen Rhythmus, der das
Leben in einer Klinik bestimmte. Patienten kamen und gingen,
Diagnosen wurden gestellt, Operationen durchgeführt, Tränen
getrocknet und Hoffnungen genährt. Die Fornheim Klinik war wie ein
eigener Kosmos, eine Welt in der Welt, in der das Drama des Lebens
sich in seiner ganzen Bandbreite entfaltete.

Niklas Voßkamp kämpfte sich auf der Intensivstation zurück ins
Leben. Am dritten Tag öffnete er zum ersten Mal die Augen, und Leni
war zufällig an seinem Bett, als es geschah. Er blinzelte verwirrt,
sah die Schläuche, die Monitore, die sterile Decke über sich – und
dann Lenis Gesicht.

»Bin ich … tot?«, flüsterte er mit rauer Stimme.

Leni lächelte. »Nein, Herr Voßkamp. Sie sind sehr lebendig. Und
das sollen Sie auch bleiben.«

Ein schwaches Lächeln huschte über seine rissigen Lippen. »Dann
muss ich wohl … jemandem danken.«

»Da gibt es einige Menschen, denen Sie danken können«, sagte
Leni sanft. »Aber jetzt ruhen Sie sich erst einmal aus.«



Chefarzt Dr. Sven Bornkamp betrat am nächsten Morgen die
Frühbesprechung mit der Autorität eines Mannes, der seine Klinik
wie seine Westentasche kannte. Er war Mitte fünfzig, von mittlerer
Statur, …mit einem sorgfältig gestutzten grauen Bart und wachen,
durchdringenden Augen hinter einer randlosen Brille. Dr. Bornkamp
war kein Mann großer Gesten oder lauter Worte. Seine Autorität
speiste sich aus Kompetenz, Erfahrung und einem untrüglichen Gespür
für das, was in seiner Klinik vor sich ging – medizinisch wie
menschlich. Er war streng, aber gerecht, fordernd, aber fair, und
er hatte die Angewohnheit, jeden – vom Chefarzt bis zur
Reinigungskraft – mit derselben förmlichen Höflichkeit zu
behandeln.

»Meine Damen und Herren«, begann er und ließ seinen Blick über
die versammelten Ärzte, Assistenzärzte und Pflegekräfte gleiten,
»ich möchte zunächst dem Team der vergangenen Nacht meinen
ausdrücklichen Dank aussprechen. Der Fall Voßkamp war eine
Ausnahmesituation, und Sie alle haben hervorragende Arbeit
geleistet.«

Sein Blick blieb kurz an Hannes hängen, dann wanderte er zu Dr.
Westhoff, zu Dr. Falkenberg und schließlich zu Leni, die in der
hinteren Reihe stand und versuchte, möglichst wenig
aufzufallen.

»Insbesondere möchte ich Frau Sievertsen hervorheben«, fuhr Dr.
Bornkamp fort. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie bereits zwölf
Stunden im Dienst waren, als der Notfall eintraf, und dennoch mit
einer Umsicht und Professionalität gehandelt haben, die vorbildlich
ist. Das verdient Anerkennung.«

Leni spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Zwanzig
Augenpaare richteten sich auf sie. Sie murmelte ein verlegenes
»Danke, Herr Dr. Bornkamp« und wünschte sich, der Boden möge sich
auftun.

Hannes, der drei Reihen vor ihr saß, drehte sich nicht um. Aber
er lächelte. Zum ersten Mal seit Monaten ein echtes, warmes
Lächeln, das seine Augen erreichte.

»Nun zum Tagesgeschäft«, sagte Dr. Bornkamp und klappte seine
Akte auf. »Frau Dr. Westhoff, wie ist der aktuelle Status von Herrn
Voßkamp?«

Die Unfallchirurgin erhob sich. »Stabil, aber noch nicht über
den Berg. Die Entzündungswerte steigen, was nach einer Splenektomie
nicht ungewöhnlich ist, aber engmaschig überwacht werden muss. Der
externe Fixateur am Femur hält, die definitive Versorgung mit einem
Marknagel plane ich für Ende der Woche, sofern der Allgemeinzustand
es zulässt. Die Thoraxdrainage fördert noch, aber rückläufig.«

Dr. Bornkamp nickte bedächtig. »Herr Dr. Rautenberg, Ihre
Einschätzung zur abdominellen Situation?«

Hannes stand auf. »Die Leberverletzung heilt komplikationslos.
Die Splenektomie-Wunde zeigt keine Auffälligkeiten. Ich habe eine
Impfprophylaxe gegen Pneumokokken, Meningokokken und Haemophilus
influenzae angeordnet, da der Patient ohne Milz immunologisch
kompromittiert ist. Die größte Sorge bereitet mir derzeit das
Risiko einer postoperativen Sepsis. Ich empfehle eine Erweiterung
der antibiotischen Abdeckung.«

»Einverstanden«, sagte Dr. Bornkamp. »Stimmen Sie sich mit der
Intensivstation ab. Und halten Sie mich persönlich auf dem
Laufenden. Dieser Patient hat eine zweite Chance bekommen. Sorgen
wir dafür, dass er sie nutzen kann.«



Nach der Besprechung strömten die Ärzte und Pfleger in
verschiedene Richtungen auseinander, jeder seinem Tagwerk entgegen.
Leni wollte gerade in Richtung Notaufnahme verschwinden, als eine
Stimme sie aufhielt.

»Frau Sievertsen, einen Moment bitte.«

Es war Dr. Bornkamp. Er stand im Türrahmen des
Besprechungsraums, die Akte unter dem Arm, und musterte sie mit
jenem väterlichen Ernst, der seine Mitarbeiter gleichermaßen
beruhigte und einschüchterte.

»Herr Dr. Bornkamp?«

»Ich habe Ihre Personalakte angesehen«, sagte er ohne
Umschweife. »Sie arbeiten seit vier Jahren bei uns, haben in dieser
Zeit nicht eine einzige Beschwerde erhalten und werden von jedem
Arzt, mit dem Sie zusammenarbeiten, in den höchsten Tönen gelobt.
Die vergangene Nacht hat mir einmal mehr gezeigt, welches Potenzial
in Ihnen steckt.«

Leni wusste nicht, wohin mit sich. »Das ist … sehr freundlich,
Herr Dr. Bornkamp.«

»Es ist nicht freundlich, es ist eine Feststellung«, korrigierte
er sachlich. »Ich möchte, dass Sie über eine Weiterbildung
nachdenken. Die Fachweiterbildung zur Intensiv- und
Anästhesiepflegekraft. Die Klinik würde die Kosten übernehmen.
Überlegen Sie es sich.«

Bevor Leni antworten konnte, war er bereits weitergegangen, mit
den gemessenen Schritten eines Mannes, der seine Zeit ebenso
sorgfältig einteilte wie seine Worte.

Leni blieb stehen, das Herz klopfend vor Überraschung und einer
Freude, die sie kaum zu fassen wagte. Eine Weiterbildung. Eine
echte Chance, sich weiterzuentwickeln. Sie, die kleine Leni
Sievertsen aus dem Dorf hinter dem Deich, die als Erste in ihrer
Familie überhaupt eine Ausbildung abgeschlossen hatte.

»Gute Nachrichten?«

Die Stimme kam von rechts, und sie gehörte Hannes. Er lehnte an
der Wand neben dem Getränkeautomaten, einen Becher Kaffee in der
Hand – schon wieder Kaffee, dachte Leni, dieser Mann musste Koffein
statt Blut in den Adern haben –, und sah sie mit einem Ausdruck an,
der irgendwo zwischen Neugier und etwas anderem lag, das sie nicht
einordnen konnte.

»Dr. Bornkamp hat mir eine Weiterbildung angeboten«, sagte sie,
noch immer etwas benommen.

»Das überrascht mich nicht«, sagte Hannes. »Sie haben es
verdient.«

Da war es wieder – dieses Wort, verdient, ausgesprochen mit
einer Wärme, die so gar nicht zu dem verschlossenen, kühlen
Oberarzt passte, als den ihn die meisten kannten. Leni sah ihn an,
und zum ersten Mal bemerkte sie die feinen Linien um seine Augen,
die nicht vom Lachen stammten, sondern von durchwachten Nächten und
stillen Kämpfen. Sie bemerkte den Schatten, der hinter dem
Stahlblau seiner Iris lag, wie ein Geheimnis, das darauf wartete,
erzählt zu werden.

»Danke«, sagte sie leise.

»Wofür?«

»Dafür, dass Sie das sagen. Und dafür, dass Sie es so
meinen.«

Hannes schwieg einen Moment. Dann stellte er seinen Kaffeebecher
auf den Automaten und tat etwas, das er seit Monaten nicht getan
hatte: Er lächelte sie an. Nicht das professionelle Lächeln, das er
für Patienten und Kollegen reservierte. Sondern ein echtes,
ungeschütztes Lächeln, das sein ganzes Gesicht veränderte und ihn
um Jahre jünger wirken ließ.

»Immer«, sagte er.

Und dann ging er, den Flur hinunter, Richtung Chirurgie, und
Leni sah ihm nach, wie er mit langen, entschlossenen Schritten
davonging, und spürte in ihrer Brust ein Gefühl, das sie beinahe
vergessen hatte. Ein Flattern, leicht und wild zugleich, wie ein
Vogel, der nach langem Winter zum ersten Mal seine Flügel
ausbreitet.



Die folgenden Wochen brachten den Alltag der Fornheim Klinik in
all seinen Facetten. Da war Frau Engelbrecht aus Zimmer zwölf, eine
rüstige Achtzigjährige mit Hüftfraktur und einem Mundwerk, das
selbst den erfahrensten Pfleger in die Flucht schlug. »Junger
Mann«, herrschte sie Torben an, als er ihr das Frühstück brachte,
»wenn Sie mir noch einmal diesen Haferschleim vorsetzen, stehe ich
auf und koche selbst – gebrochene Hüfte hin oder her!«

Da war der kleine Finn, sechs Jahre alt, der mit einer
Blinddarmentzündung eingeliefert wurde und so tapfer war, dass er
erst weinte, als seine Mutter ihm sagte, er dürfe eine Woche nicht
auf den Spielplatz. Da war Herr Kretschmer, der Verwaltungschef,
ein pedantischer Mann mit Halbglatze und der unerschütterlichen
Überzeugung, dass jedes medizinische Problem letztlich ein
Budgetproblem war, und der regelmäßig mit Dr. Bornkamp
aneinandergeriet, weil er die Anschaffung eines neuen
Ultraschallgeräts für »nicht prioritär« hielt.

Und da war Niklas Voßkamp, der sich Tag für Tag ein Stück weiter
ins Leben zurückkämpfte. Er war, wie sich herausstellte,
Tischlermeister aus der Gegend, ein ruhiger, besonnener Mann mit
einem trockenen Humor, der selbst in den dunkelsten Momenten
durchschimmerte. Als Hannes ihm erklärte, dass seine Milz entfernt
werden musste und er für den Rest seines Lebens besonders auf
Infektionen achten müsse, nickte Niklas langsam und sagte: »Na ja,
ich hatte sowieso nie das Gefühl, dass sie besonders viel für mich
getan hat.«

Hannes hatte gelacht – zum ersten Mal seit Langem ein Lachen,
das aus dem Bauch kam.

Leni besuchte Niklas regelmäßig, auch wenn er längst nicht mehr
ihr Patient war. Sie brachte ihm Zeitschriften, half ihm bei den
ersten Gehversuchen mit den Krücken und hörte zu, wenn er von
seiner Werkstatt erzählte, von den Möbeln, die er mit eigenen
Händen schuf, von dem Haus, das er gerade renovierte. Er sprach nie
über den Unfall. Nie über die Nacht, in der er beinahe gestorben
wäre. Aber manchmal, wenn er dachte, niemand sähe hin, lag ein
Ausdruck in seinen Augen, der verriet, dass er sehr wohl wusste,
wie knapp es gewesen war.



Es war an einem Freitagabend, drei Wochen nach der
Schicksalsnacht, als Leni und Hannes sich zum ersten Mal außerhalb
der Klinik begegneten.

Leni saß in der kleinen Weinbar am Marktplatz, die »Zur Alten
Rebe« hieß und von einer resoluten Wirtin namens Gerda geführt
wurde, die jeden Gast behandelte, als wäre er ein entfernter
Verwandter. Leni war allein. Ihre beste Freundin Jette hatte
kurzfristig abgesagt – Migräne –, und eigentlich hätte Leni nach
Hause gehen sollen. Aber ihre kleine Wohnung über der Bäckerei
fühlte sich an diesem Abend zu still an, zu leer, und so blieb sie
sitzen, nippte an ihrem Grauburgunder und beobachtete die anderen
Gäste.

Die Tür ging auf, und Hannes trat ein.

Er trug keine Arztkittel mehr, sondern eine dunkelblaue Jacke
über einem schlichten weißen Hemd, und Leni stellte fest, dass er
außerhalb der Klinik anders wirkte. Weniger gepanzert.
Menschlicher. Verletzlicher.

Er sah sie sofort. In einer Bar voller Menschen fand sein Blick
den ihren, als hätte ein unsichtbarer Kompass ihn gelenkt. Einen
Moment lang zögerte er – sie konnte es sehen, dieses kurze Ringen
zwischen dem Impuls, zu ihr zu gehen, und dem Instinkt, sich
zurückzuziehen, der ihn seit zwei Jahren beherrschte.

Dann kam er zu ihr.

»Ist hier noch frei?«, fragte er, und die Banalität der Frage
stand in so absurdem Kontrast zu dem, was zwischen ihnen in der
Luft lag, dass Leni beinahe gelacht hätte.

»Bitte«, sagte sie und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber.

Er setzte sich. Bestellte einen Rotwein. Und dann schwiegen sie.
Aber es war kein unangenehmes Schweigen. Es war ein Schweigen, das
sich anfühlte wie der erste Schnee – still, rein, voller
Möglichkeiten.

»Ich bin nicht gut darin«, sagte Hannes schließlich.

»Worin?«

»Darin.« Er machte eine vage Geste, die alles und nichts
umfasste. »Gespräche. Außerhalb der Klinik. Über Dinge, die nichts
mit Medizin zu tun haben.«

Leni legte den Kopf schief. »Dann reden wir eben über
Medizin.«

Er sah sie an, überrascht. Und dann lachte er. Leise, fast
ungläubig, als hätte er vergessen, wie es sich anfühlte, von
jemandem so mühelos entwaffnet zu werden.

»Lieber nicht«, sagte er. »Erzählen Sie mir etwas anderes.
Irgendetwas. Erzählen Sie mir … woher Sie kommen.«

Und Leni erzählte. Von dem kleinen Dorf hinter dem Deich, wo der
Wind immer wehte und die Schafe mehr Einwohner waren als die
Menschen. Von ihrer Mutter, die als Hebamme arbeitete und ihr
beigebracht hatte, dass Fürsorge kein Beruf war, sondern eine
Berufung. Von ihrem Vater, einem schweigsamen Fischer, der die See
liebte und seine Tochter noch mehr. Von dem Tag, an dem sie
beschlossen hatte, Krankenschwester zu werden, weil sie als Kind
gesehen hatte, wie eine Pflegerin ihrer sterbenden Großmutter die
Hand hielt und ihr die Angst nahm.

Hannes hörte zu. Wirklich zu. Nicht mit dem halben Ohr eines
Mannes, der nur darauf wartet, selbst zu sprechen, sondern mit der
ganzen, ungeteilten Aufmerksamkeit eines Menschen, der versteht,
dass Zuhören manchmal das größte Geschenk ist, das man einem
anderen machen kann.

»Und Sie?«, fragte Leni irgendwann. »Woher kommen Sie, Dr.
Rautenberg?«

»Hannes«, sagte er. »Bitte. Wir sind nicht in der Klinik.«

»Hannes«, wiederholte sie, und sein Name in ihrem Mund klang wie
eine Melodie, die er nie zuvor gehört hatte.

Er erzählte. Zögernd zunächst, dann fließender. Von seiner
Kindheit in einer Kleinstadt, in der sein Vater Allgemeinmediziner
gewesen war – einer jener Landärzte, die noch Hausbesuche machten
und ihre Patienten beim Vornamen kannten. Von seinem
Medizinstudium, angetrieben von dem Wunsch, wie sein Vater zu
werden, nur besser, größer, weiter. Von den Jahren als
Assistenzarzt, den durchwachten Nächten, den Momenten des Zweifels
und den Momenten des Triumphs.

Von seiner Verlobten sprach er nicht. Noch nicht. Aber Leni
spürte die Lücke in seiner Geschichte, die Stelle, an der die
Erzählung einen Riss bekam, wie eine Schallplatte, die an einer
bestimmten Stelle immer wieder springt. Sie fragte nicht nach. Sie
würde warten. So lange, wie es nötig war.

Sie redeten, bis Gerda die letzte Runde ausrief. Drei Stunden
waren vergangen wie drei Minuten. Als sie vor der Bar standen, in
der kühlen Novemberluft, die nach nassem Laub und dem ersten Frost
roch, sahen sie einander an, und die Frage, die keiner von beiden
auszusprechen wagte, hing zwischen ihnen wie ein Versprechen.

»Ich bringe Sie nach Hause«, sagte Hannes.

»Das müssen Sie nicht.«

»Ich weiß. Aber ich möchte es.«

Sie gingen nebeneinander durch die stillen Straßen, so nah, dass
sich ihre Schultern fast berührten, aber nie ganz. Die Laternen
warfen goldene Kreise auf das nasse Pflaster, und ihre Schritte
hallten im Gleichklang, als hätten sie schon immer zusammen diesen
Weg gegangen.

Vor Lenis Haustür blieben sie stehen. Die Bäckerei darunter war
dunkel, und der Duft von Sauerteig, der aus den Ritzen drang,
mischte sich mit der Nachtluft zu etwas seltsam Heimeligem.

»Danke für den Abend«, sagte Leni. »Ich hatte … Es war
schön.«

»Ja«, sagte Hannes. »Das war es.«

Er sah sie an, und in seinen Augen lag etwas Rohes,
Ungepanzertes, etwas, das er normalerweise hinter Schichten aus
Professionalität und Distanz verbarg. Leni spürte, wie ihr Herz
schneller schlug, wie eine Wärme sich in ihr ausbreitete, die
nichts mit dem Wein zu tun hatte und alles mit diesem Mann, der vor
ihr stand und zum ersten Mal seit langer Zeit den Mut aufbrachte,
seine Mauern einen Spalt weit zu öffnen.

Er hob die Hand, langsam, beinahe zögerlich, und strich ihr eine
Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.
Seine Finger waren warm, trotz der Kälte, und wo sie ihre Haut
berührten, hinterließen sie eine Spur aus Feuer.

»Gute Nacht, Leni«, flüsterte er.

»Gute Nacht, Hannes.«

Er trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. Dann drehte er
sich um und ging, und Leni sah ihm nach, bis er um die Ecke
verschwunden war, und presste die Hand auf ihre Wange, dorthin, wo
seine Finger sie berührt hatten, als könnte sie die Wärme
festhalten.

Sie schloss die Haustür auf, stieg die knarrende Treppe hinauf
in ihre kleine Wohnung und lehnte sich von innen gegen die Tür. Ihr
Herz hämmerte. Ihre Wangen glühten. Und auf ihren Lippen lag ein
Lächeln, das sie nicht hätte unterdrücken können, selbst wenn sie
es gewollt hätte.

Draußen heulte der Novemberwind. Aber in Leni Sievertsens Brust
war es warm. So warm wie seit Jahren nicht mehr.

Und irgendwo in der Nacht, auf dem Weg zu seiner leeren Wohnung,
blieb Hannes Rautenberg stehen, sah hinauf in den wolkenverhangenen
Himmel und spürte, wie etwas in ihm schmolz, das er für ewig
gefroren geglaubt hatte.

Es ist nur ein Abend, sagte er sich. Es bedeutet nichts.

Aber er wusste, dass er log.

Kapitel 2: Zwischen Nähe und Pflicht



Der Dezember kam mit Frost und einer Stille, die sich über die
Landschaft legte wie ein weißes Laken über ein schlafendes Kind.
Die Felder rund um die Fornheim Klinik waren mit Reif überzogen,
die kahlen Bäume standen wie filigrane Zeichnungen gegen den
blassen Himmel, und der Atem der Menschen hing in kleinen Wolken
vor ihren Gesichtern, wenn sie morgens über den Parkplatz
hasteten.

In der Klinik selbst war von Stille freilich keine Rede. Die
Grippewelle hatte begonnen – früher als üblich, heftiger als
erwartet –, und die Stationen füllten sich mit hustenden,
fiebernden Patienten, die das ohnehin strapazierte Personal an
seine Grenzen brachte. Pfleger Torben Weidlich schleppte sich
selbst mit einer hartnäckigen Erkältung durch die Schichten,
weigerte sich aber standhaft, sich krankzumelden. »Wenn ich
ausfalle, bricht hier alles zusammen«, sagte er mit einer Mischung
aus Stolz und Resignation, die nur jemand verstand, der im
Pflegeberuf arbeitete.

Leni Sievertsen hatte Dr. Bornkamps Angebot angenommen. Die
Weiterbildung zur Intensiv- und Anästhesiepflegekraft würde im
Januar beginnen, und allein der Gedanke daran erfüllte sie mit
einer Mischung aus Vorfreude und Nervosität, die sie nachts
manchmal wach hielt. Aber es war nicht nur die Weiterbildung, die
ihr den Schlaf raubte.

Es war Hannes.

Seit jenem Abend in der Weinbar hatte sich zwischen ihnen etwas
verändert – etwas Subtiles, kaum Greifbares, wie ein Parfüm, das
man nicht benennen kann, dessen Duft aber alles durchdringt. In der
Klinik waren sie nach wie vor professionell. Frau Sievertsen. Dr.
Rautenberg. Korrekte Anreden, korrekte Abstände, korrekte Blicke.
Aber unter dieser Oberfläche brodelte etwas, das sich nicht an
Korrektheit hielt.

Es waren die kleinen Dinge. Ein Blick, der einen Herzschlag zu
lang dauerte. Ein Lächeln, das nur für sie bestimmt war, so
flüchtig, dass niemand sonst es bemerkte. Die Art, wie seine Hand
die ihre streifte, wenn sie ihm ein Instrument reichte – zufällig,
immer zufällig, und doch jedes Mal mit einer Präzision, die nichts
Zufälliges hatte. Es war ein Tanz auf der Grenze zwischen dem, was
erlaubt war, und dem, was sie sich beide wünschten, ohne es
auszusprechen.

Und es zerriss Leni beinahe.



An einem Dienstagmorgen, kurz nach sieben, betrat Leni die
Umkleide und fand ihre Kollegin Maren Tiedemann bereits dort vor.
Maren war das genaue Gegenteil von Leni – laut, lebhaft, mit einer
kupferroten Lockenmähne, die jeder Vorschrift über
zusammengebundenes Haar spottete, und einem Mundwerk, das es mit
Frau Engelbrecht aus Zimmer zwölf aufnehmen konnte. Sie war Lenis
engste Vertraute in der Klinik, die Einzige, der Leni Dinge
erzählte, die sie sonst für sich behielt.

»Du siehst aus, als hättest du wieder nicht geschlafen«, stellte
Maren fest, während sie ihre Schwesternschuhe anzog. »Lass mich
raten – der geheimnisvolle Oberarzt mit den blauen Augen?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Leni und öffnete ihren
Spind mit einer Entschiedenheit, die alles verriet.

Maren schnaubte. »Leni Sievertsen, du bist die schlechteste
Lügnerin nördlich des Mains. Ich sehe doch, wie du ihn ansiehst.
Und ich sehe, wie er dich ansieht. Gestern bei der Visite hätte er
beinahe den Infusionsbeutel mit dem Blutdruckmessgerät verwechselt,
weil du dich vorgebeugt hast, um die Patientenakte aufzuheben.«

»Das ist absurd.«

»Das ist die Wahrheit. Und du weißt es.«

Leni schloss den Spind und lehnte ihre Stirn gegen das kühle
Metall. »Selbst wenn«, sagte sie leise, »was soll daraus werden? Er
ist Oberarzt. Ich bin Krankenschwester. Das ist … das geht
nicht.«

Maren trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
Ihre Stimme war plötzlich ernst, ohne jede Neckerei. »Leni, hör mir
zu. Es gibt keine Vorschrift auf dieser Welt, die zwei erwachsenen
Menschen verbietet, sich ineinander zu verlieben. Ja, es ist
kompliziert. Ja, es wird Gerede geben. Aber seit wann lässt du dein
Leben von dem bestimmen, was andere Leute reden?«

Leni schwieg. Seit immer, dachte sie. Seit immer.



Die Frühbesprechung an diesem Morgen leitete nicht Dr. Bornkamp,
sondern sein Stellvertreter, Oberarzt Dr. Konstantin Mertens – ein
Mann, der in jeder Hinsicht das Gegenteil des Chefarztes war. Wo
Bornkamp sachlich und zurückhaltend auftrat, war Mertens laut,
jovial und von einer Selbstgefälligkeit, die an Arroganz grenzte.
Er war Anfang vierzig, stets makellos gekleidet, mit einem Lächeln,
das zu breit war, um ehrlich zu sein, und einem Händedruck, der
immer einen Tick zu fest ausfiel. Die Pfleger nannten ihn hinter
vorgehaltener Hand »den Pfau«, und selbst einige Ärzte rollten die
Augen, wenn er das Wort ergriff.

»Kolleginnen und Kollegen«, begann Mertens und lehnte sich mit
verschränkten Armen gegen das Pult, »Dr. Bornkamp ist heute auf
einem Kongress in Hamburg, also haben Sie das Vergnügen, von mir
durch den Tag geführt zu werden.«

Ein verhaltenes Raunen ging durch den Raum. Hannes, der in der
zweiten Reihe saß, wechselte einen Blick mit Dr. Westhoff, die kaum
merklich die Augenbrauen hob.

»Erstens«, fuhr Mertens fort, »die Grippewelle. Die Belegung
liegt bei hundertzwei Prozent. Wir haben Betten auf den Fluren
stehen, und die Verwaltung – Herr Kretschmer lässt grüßen – bittet
uns, kreativ mit den Ressourcen umzugehen.« Er lächelte, als hätte
er einen besonders guten Witz gemacht. Niemand lachte.

»Zweitens: Wir bekommen heute eine neue Kollegin. Frau Dr.
Amelie Brückner, Assistenzärztin, frisch aus der Universitätsklinik
Göttingen. Sie wird zunächst in der Inneren Medizin eingesetzt,
rotiert aber auch in die Chirurgie und die Notaufnahme. Ich
erwarte, dass Sie sie kollegial aufnehmen und einarbeiten.«

Die Tür des Besprechungsraums öffnete sich, und eine junge Frau
trat ein.

Amelie Brückner war siebenundzwanzig Jahre alt und von einer
Erscheinung, die den Raum augenblicklich veränderte. Sie war groß,
schlank, mit honigblondem Haar, das ihr in weichen Wellen über die
Schultern fiel, und Augen von einem so tiefen Grün, dass man
unwillkürlich an Waldlichtungen im Frühling denken musste. Aber es
war nicht ihre Schönheit allein, die auffiel – es war die Art, wie
sie sich bewegte, mit einer Mischung aus Selbstbewusstsein und
einer kaum merklichen Unsicherheit, die verriet, dass hinter der
polierten Fassade ein Mensch stand, der sich seiner Sache nicht so
sicher war, wie er vorgab.

»Guten Morgen«, sagte sie, und ihre Stimme war klar und fest,
mit einem leichten niedersächsischen Einschlag. »Ich freue mich,
hier zu sein.«

Mertens' Lächeln wurde noch breiter.
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